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Di wahre Gegenſtand der Frauen if der Menſch, 
d. h. der Mann; ihre Weltweisheit iſt nicht Dernünfteln, 
ſondern Empfinden. Ihre Tugend iſt eine ſchöne Tugend; 
fie werden das Böſe meiden, nicht weil es unrecht, fon- 
dern weil es häßlich iſt. Nichts von Schuldigkeit, nichts 
von Sollen ... Die Eitelkeit, die man ihnen vorwirft, 
iſt eigentlich nur ein ſchöner Fehler, denn ſie beleben 
dadurch wirklich ihre Reize Kant. 


Sigrid Undſet als „Frauenrechtlerin“. 


a Von Dr, Wilhelm Meridies. 

In Sigrid Undſet, norwegiſchen Stammes wie Ibſen, iſt dem 
— Vorkämpfer für die Befreiung der Frau aus einer anfäng⸗ 
ichen Verfechtern feiner radikalſten Ideen ſchließlich eine nicht 
minder ebenbürtige und mutige Gegnerin entſtanden, nicht in ge⸗ 
eee Abſchwören ſeiner Fahne, ſondern im Verlauf einer 

tlich an ihrem affen ablesbaren ſeeliſchen Entwicklung. Sie 
ſteht te in der vorderſten Front der feltenen europäiſchen 
Frauen, die die Entwicklung eines amerikaniſchen Typus Frau 
nicht nur aufhalten, ſondern die Frau wieder zu Bindungen zurück⸗ 
führen möchten, innerhalb derer ſich allein ihr Weibweſen im 
aun ethiſchſten und darum vor ſich ſelbſt freieſten Sinne er⸗ 

ann, 

nichts dürfte ſie gegen die nur zu erklärlichen Angriffe aus dem 
efortſchrittlichen“ Lager beſſer fügen als gerade die Tatſache, 
daß hier keine angeborene Philiſtroſität oder pietiſtiſche Tradition 
ihren ataviſtiſchen Nieder ſchlag gefunden hat, ſondern daß hier 
eine Frauenrechtlerin gr Formats die letzten Konſequenzen 
ihrer peſſimiſtiſchen Weſensveranlagung entſprechend ihren Ein⸗ 
ſichten in die Lebenswirklichkeit zieht. - 

Es iſt in Deutſchland noch kaum bekannt, daß Sigrid Undſet 
außer ihren bis 1155 ins Deutſche überſetzten Romanen „Jenny“ 
ga) und „Frühling“ (1914) er den großen Werken „Kriſtin 
Lawranstochter“ und „Olav Audungsſohn“, von dem bis jetzt nur 
der erſte Band in deutſcher Uebertragung vorliegt, eine Anzahl 
von erzählenden Büchern geſchrieben hat, in denen ſie ſich no 
weit ſtärker für die Emanzipation der Frau einſetzt, als es 8 
11 Roman „Jenny“ erkennen läßt. Wir wiſſen, daß Sigrid 
Undſet in allen dieſen Büchern, auch in „Jenny“, Lebensanſchauun⸗ 
* ausſpricht, die ſich in ihr nach dem frühen Tode ihres Vaters 

einer ſchweren Jugend, vielfachen Lebensnöten ausgeliefert, aber 
auch unter dem ſtarken Eindruck der Ehedramen Ibſens ſtehend, 
herausgebildet halten. Von ihrem 16. bis zu ihrem 26. Lebens⸗ 
Fa als Kontoriſtin mit kärglichem Gehalt tätig, gelangte ſie, der 

ßeren Bedrängnis des Lebens — entrinnen, zur dichteriſchen 
er und Befreiung ihres ſens. Gedichte, ein Roman, 
ein 9 llenband entſtehen. Sofort ſind es Eheprobleme, die ſie 
beſchäftigen, allein die Heldinnen gelangen faſt nie zur Ueberwin⸗ 
dung der — Diskrepanz der Geſchlechter, für die jede Ehe als 
neuer ee angeſehen werden muß. Dieſer 
ſungsber uch kann nun entweder nur innerhalb der menſchlich⸗ 
erotiſchen Sphäre oder innerhalb der ſittlichen Sphäre zum Aus⸗ 
druck kommen. Im letzteren Falle, der immer dann gegeben iſt, 
wenn zwei geiſtige Menſchen ſich miteinander verbinden, ſind die 
Konfliktsmöglichkeiten viel größer, es gilt, ſinnliches und geiſtiges 
Empfinden zu berſchmelzen und dadurch beides zu veredeln. Auf 
dieſer Ebene kann es keine liberalen Löſungen geben, ethiſche Ge⸗ 
. verlangen hier Erfüllung. Aus dieſem Konfliktſtoff entzündet 
die Tragik fait aller Chedramen Ibſens wie auch die Tragik 

ajt aller Eheromane Sigrid Undſets. Und es iſt auffällig, daß die 
fel Heldinnen der Undſet die Löſung des Eheproblems mit ganz 
nſelben Mitteln verſuchen wie die Heldinnen Ibſens; und daß, 
was wichliger iſt für unſere Betrachtung, der männliche wie der 
eibliche Dichter ſchließlich zu der Einſicht gelangen, daß eine 
Hung des Problems mit ſolchen Mitteln (Scheidung, Ehebruch 
oder Wiang in einem freien Liebesverhältnis) unmöglich iſt 
und im Grunde kragiſch enden muß. Mit dieſem Roman „Jenny“, 


Pofen, den 10. Juni 


zur wahren Ehe im chriſtlich⸗religiöſen Sinne. Und 
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Frucht einer ihr durch ein Stipendium ermöglichten Romreiſe, 
deren Erleben ſich in dem Romangeſchehen widerſpiegelt, erra 
die Dichterin ihren erſten größeren Erfolg, einen Er der ſi 
vornehmlich auf das darin zum Ausdruck gebrachte Bekenntnis 
zur Befreiung der Frau, zur Selbſtbeſtimmung über ihren Körper 
gründete. Man überſah dabei, aus einer ſolchen Tendenzen zuge⸗ 
neigten Zeitſtimmung, daß die Heldin dieſes Romans nicht als ein 
im Tode heldiſches Opfer ihres mutigen Kampfes erſcheint, 
vielmehr bei ihrem Ende ſich wohl bewußt iſt, mit ihrem Idealis⸗ 
mus Schiffbruch gelitten, weit ſchlimmer, in ihrem Kampf um dis 
Ideale der Emanzipation die Erfüllung ihres Weibtums verſpielt 
gu haben. In ihrem Freitode ift fie kaum noch Märtyrerin ihrer 
leberzeugungen, faft nur noch ſtumme Anklägerin gegen ſich ſelbſt. 
Dieſer ſichere Blick für die Lebenswirklichkeit, für die realen 
Forderungen des Daſeins erſcheint im Schaffen der Dichterin von 
Werk zu Werk verſtärkt und kennzeichnet auch ihren Eheroman 
„Frühling“. Nur in dieſem Buch hat Sigrid Undſet bis heute die 
Geſchichte einer Ehe geſtaltet, in der ſich Mann und Ben zuletzt 
über alle ſchmerzhaften Erlebniſſe und Gegenſätzlichkeiten ihrer 
Weſen zu einer Lebensgemeinſchaft verbinden, deren Sinn, wie es 
Novalis die Aufgabe jeder wahren Ehe ſei, in der „Bildung 
eines gemeinſamen harmoniſchen Weſens“ beſchloſſen liegt. So 
iſt dieſer Roman auch ſchon eine völlige Abſage an alle Emanzi⸗ 
pationsbeſtrebungen und eine Aufhebung der von der Dichte rin 
in ihren voraufgegangenen Werken ausgeſprochenen Ueberzeugun⸗ 
en. Als Roſe, die Heldin, den Weg zu ihrem Manne, von dem 
Re ſich getrennt, wiedergefunden hat, bekennt fie ihrem Gatten: 
„Wie ich jetzt bin, fo haben mich die Jahre, die ich mit dir zu⸗ 
ſammen verlebt habe, umgeformt und geprägt. Wir Frauen 
werden das, wozu ein Mann uns macht.“ f ; 
Jenny wie Rofe jind Frauengeſtalten von größter Ehrtichfeit 
gegen ſich ſelbſt. Darum blieb der ihnen eingeborene Idealismus 
nicht bloß ein ſchönes Lebensgefühl für ſie, ihr Wahrheitsdrang 
trieb ſie zur Einbeziehung ihrer Ideale ins Leben. Nur ſofern 
es ſich erweiſen ließ, daß die Realität des Daſeins auch dem Idea⸗ 
bietet, mehr noch: daß die ewige 
Spannung zwiſchen Idealismus und Realismus auflösbar, eine 
. Vereinigung zwiſchen beiden möglich ſei, konnte dieſen 
beiden Naturen das Daſein wirklich ſinnvoll werden. Jenny, das 
ſcheinbar fo robuſte und wirklichkeitsnahe Geſchöpf, aber von zar⸗ 
teſter Pſyche, iſt trotz ihres phyſiſchen Falles die reinere, dem 
Myſterium ihrer weiblichen Natur tiefer nachſpürende der beiden 
um die Erfüllung ihres Daſeins durch die Liebe kämpfenden 
Frauen; Roſe, wahrhaft und widerſtandsfähig. iſt gleichwohl bieg⸗ 
ſam und beinahe eine unproblematiſche Natur. Ihr Idealismus 
iſt nicht blind für die Grenzen, die das Leben unerbittlich allen 


Idealen ſetzt, d. h.: ſie läßt ſich vom Leben ſelbſt in die Lehre 


nehmen. Und als ſie ohne Ueberſchwang, doch innerlich gereift, 
zu ihrem Manne zurückkehrt, den ſie einſt „des Wartens müde“ 
als „den erſten beſten genommen“, hat ſich die ihr eigene Liebes⸗ 
fähigkeit nur noch verſtärkt. \ 

Das Lebensthema aller Frauengeſtalten Sigrid Undſets heißt 
Liebe. In den Romanen bis zur „Kriſtin Labranstochter“ variiert 
ſie dieſes Thema von ihrem freiheitlichen Standpunkt aus, bei 
aller Betonung der durch die Emanzipation zur Befreiung gelangen⸗ 
den ethiſchen Werte, nur innerhalb der menſchlich⸗ erotiſchen 
Sphäre, d. h.: ohne Berückſichtigung der religiöſen Werthaltigkeit 
der Liebesbeziehungen zwiſchen Mann und Frau. In dem Maße 
aber, in dem ihr die eigenen Emanzipationsbeſtrebungen frag⸗ 
würdig, ja geradezu von ihr als zerſtörend für das Weſen der 
Frau erkannt wurden, mußte ſie in der Ehe den ganzen Sinn 
und Wert eines Frauenlebens beſchloſſen ſehen. Schon Roſe im 
„Frühling“ erkennt die Werte einer noch fo problematiſchen Ehe 
— denn das in der wieder aufgenommenen Ehegemeinſchaft für 
die Zukunft wie durch Zauberſchlag alle Konfliktsmöglichkeiten 
ausgeſchaltet werden, iſt bei der einmal gegebenen Weſensbver⸗ 
ſchiedenheit der beiden Gatten gar nicht denkbar. In „Kriſtin 
Labranslochter“ (und ebenſo ſtark in „Olav Audunsſohn“) findet 
ſich Sigrid Undſets Bekenntnis zur Ehe als dem einer Frau einzig 
naturgemäßen Lebensraum auch weltanſchaulich verankert, religiös 
unterbaut und, was beſonders angemerkt werden muß, durchaus 
im Rahmen einer peſſimiſtiſchen Weltauffaſſung. Die „dämoni che 
Wirklichkeit“, in der die Menſchen nun einmal zufolge ihrer Ge⸗ 
ſchlechtsverſchiedenheit verhaftet ſind, muß — das iſt wohl, auf 
eine knappe Formel gebracht, der tiefſte Sinn, den Kriſtins Lebens⸗ 


Eine denkende Frau muß gerade das 4 tun. Selbst 
handeln, ſelbſt ſtrafen, wo es nat iſt, und vielleicht zur ren 
Zerknirſchung des Sünde rleins ſagen: „Wie wird es den Vater 
betrüben, du unrecht getan I Ex, der fo gut iſt, der für 
dich forgt und arbeitet, der einmal tüchtig ſtolz auf dich fein will! 
Ich weiß $: nicht, wie ich ihm das fagen * 

Das wird viel ſtärker wirlen und dem Kinde zum Nachdenken 
Gelegenheit geben. Und wird die Bande, die es an den Vater 
ur ame: von Angſt freihalten. Die Mutter ſoll und muß als 
Mittlerin 1 Vater und Kind daſtehen, bis die Gemeinſam⸗ 


der Liebe e Mann und Frau — dies iſt die klar ablesbare 
Ueberzeugung der Daru 
bleibt nur noch der Weg der Abkehr von allem irdiſchen Glücks⸗ 
verlangen und die Hinwendung gu Gott, nicht nur im Gebet, ſon⸗ 
dern in der Tat, wie ſie Kriſtin in der Pflege der Peſtkranken übt. 
(Aus dem foeben (April⸗Mai 1928) erſcheinenden Orplidband 
„Frauendichtung der Gegenwart“. Orplid⸗Verlag, Augsburg; Aus⸗ 
beferung M.⸗ Gladbach) 


Vater und Kind. 


Von Elſa Maria Bud. 
(Nachdruck verboten.) 


keit aus ihrer Verlapſelung durchgebrochen und die beiden 
finden. Manche Väter brauchen das nicht, ſie ſind zärtliche Na⸗ 
turen, die von ſelbſt nichts Schöneres kennen, als den Weg in die 
Kinderſtube. Die zahl der Väter will jedoch dorthin aa 
ſein — und dies zum Segen für alle zu tun, iſt der Mukter Pflicht. 


Das hübſche Mädchen, 
das keine Eroberungen macht. 


Von Elfe Rema. 
(Nachdruck verboten.) 


lichkeit viel = fligt. „Mutter und Kind“ find ein Leitwort des 
beginnenden Zeitalters ſozialer Denkart. 

Doch Vater und Kind — wann denken wir über ihre Zuſam⸗ 
menhänge nach? Von der Verknüpfung des Vaters mit ſeinem 
Fleiſch und Blut bat die öffentliche Stimme kaum anders als 
wirtſchaftlich geſprochen. Selbſt die Kunſt iſt am Vater⸗Kind⸗ 
Problem ſcheu borbeigegangen. Es gibt wenig Geſtaltungen in 
bildender Kunſt wie in der Literatur, welche den irdiſchen 
zeigen. Selbſt das ſagen⸗ und liederſchöpfende Volk hat die Ge⸗ 
ftali des Vaters im e . reger : ; 

Daß er fo benachleiligt ift, oft kaum da zu ſein, ſcheint, wäh⸗ 
rend die Mutter in Sang und Märchen, Religion und Kunſt und 
Leben die höchſte Stelle einnimmt, hat tiefe innere Urſachen. Er 
elbſt — der Mann als Künſtler — hat nicht genug von feinem 

'aterfein und feinen Vatergefühlen . er ſelbſt hat ſeine 
ſeelſchen Beziehungen zu feinen Nachkommen nur als Dinge 
zweiten Grades behandelt, ausgenommen den Wunſch nach 
Stammeserben ſchlechthin. 

Er 1 Susi in dieſem Punkte, wie nirgends ſonſt, mit dem 


weiten 

Henelie anbelangt. Seine materielle Bedeutung wird von ihm 
im Hauſe dafür um fo ſtärker betont. Und in der Meinung, daß 
der Vater der arbeitende, der geldgebende und dem Haufe vorge⸗ 
ſetzte Teil iſt, aber die Mutter die Verwalterin der Liebe und des 
Gemütsſchatzes, die Spenderin von Harmonie und Güte, erwachſen 
die Geſchlechter eins ums andere. 

Muß es ſo ſein? Und iſt es ſo 1 7 

Naturgeboten fällt zuerſt, dem Kleinkinde gegenüber, der 
Mutter die Hauptaufgabe zu. Sie führt es ins Leben, macht ihm 
den jungen Tag I und hell, ſie leitet feinen Geift, pflegt ſeinen 
Körper. Doch bald hat der wachſende enſch nicht mehr an der 
Gefellſchaft und der Leitung der Mutter genug; er fieht zum 
Vater hin. Ehrfürchtig und in Scheu, doch mit nicht weniger 
Liebeskraft als zur Mutter, 

Es ift die Zeit, die fo viele Väter an ihren Kindern verſäu⸗ 
men und damit etwas Unwiederbringliches verlieren. Denn Ver⸗ 
trauen will wachſen, Liebe will im rten der Seele gepflegt 
und beſonnt ſein. Der Ernſt des Mannes, ſeine größere Knapp⸗ 
heil ſchrecken das Kind leineswegs. Oft werden ihm drei Worte 
tom Vater in Liebe und Verſtändnis genen: zum frühen 
Seiligtum. Im Vater will es verehren können, das filt tief im 
Kinde. Es will auch genießen, wie die große Macht, die der r 
für ſein Urteil darſtellt, ſich im Scherz klein macht, ſich foppen 
läßt, und doch der mächtige, gute und große Vater bleibt, von 
deſſen Händen alles komml. Unſere Pſychologen und . 
haben die tauſendſältigſten Beweiſe r, wie einſchneiden 2 
die Kinderſeele das Weſen und Verhalten des Vaters in dieſen 
frühen Jahren iſt. a 

Es iſt einer rechten Mutter Aufgabe, den Vater auf die pſycho⸗ 
logiſche Stunde hinzuweiſen, in der er anfangen muß, ſich feinem 
Kinde ernſthaft je widmen. 

Gewiß liebt der Vater aus ſich heraus nicht weniger als die 
Mutter. Aber er liebt ſcheuer, zum Teil aus Tradition, zum Teil 
aus Unbehilflichteit dem lomplizierten Menſchlein gegenüber. Ed 
iſt Sache der Mutter, ihn feinem Kinde näherzubringen und da⸗ 
mit das Kind auch ihm. Das geiſtige Band zwiſchen Vater und 
Kindern muß in erſter Jugend geknüpft fein, die Mutter muß das 
Kind leiten, bis beide einander ganz nahe gerückt ſind. nn 
braucht es ihrer ſtillen Führung nicht mehr. \ 

Was aus der Freundſchaft des Vaters mit feinen Kindern 
erwächſt, iſt für beide Teile ein unendlicher Schatz, iſt reiches Gut 
an Gläubigfeit, Optimismus, Sicherheit für die Kinder, und ift 
unmittelbarer Gewinn an Kraft und Freude für den Vater. 

Die Mutter muß es leiten, wo es ſich nicht von ſelbſt ent⸗ 
wickeln will. Nie aber dürfte eine Mutter in den Augen der Kinder 
den Vater zum bloßen meiſter herabſetzen. „Nun warte, 
wenn der Vater nach Hauſe kommt!“ Sie nimmt ihrem Kinde 
etwas fort, wenn ſie das tut. Es iſt in manchen Familien dieſer 
Ten leider etwas Selbſtverſtändliches; der heimkehrende Mann 
bekommt den Tagesärger und die Kinderungezogenheiten zue 


Aber es iſt 1 weder Uebertreibung noch eine unzutreffende 

3 hübſche Mädchen, das kein Talent zu Erobe⸗ 
rungen hat, lebt und atmet in unſerer Mitte Man muß zugeben, 
die Vorſtellung fällt ſchwer. Es wird ſo viel gezetert über die 


ſchon Mühe geben muß, Bild und Weſensart des aufe 


den hoſenähnlichen kurzen Rock, der ihre Beine bis 2 Knie 15 t, 
u verübeln 


braucht, denn die Zeiten ſind längſt vorüber, da eine 1 io 
ogar 


oder ger n 1 
ragendſten Attraktionen im on der Kunſt. Männer Faden 
i 


enheit 


in ganz entgegen⸗ 

5 icht über fie 
ge Zeit 5 eboren. Das Blut 
der Großmütter und Urgroßmülter fließt in ihnen. 


nügen, nicht am Bubikopf, nicht am 7 8 Rock und nicht am 
a irt der Vorkriegszeit iſt 
ſſermaßen überholt. Der moderne nn ber we ur 


ſprächsthema anzuſchlagen weiß, das ohne 

Naschen die Lein Talent zu Eroberungen haben, ſind meiſt 
baffıo veranlagt; erwarten bom Manne, daß er den Ton ans 
ibt, und daran ſcheitert db: oft die Fortdauer einer uiid 
Geinenden Beziehung. u ung i 
Gefolge & bt. Der Mann ift 2 mehr der ausſchließlich er⸗ 
obernde Teil, auch dem 

Wie — fie ſpielt, davon hängt ihr Glück beim Manne ab. 

r Ge ie ſphinzhaften Frauen, die einſt im 
Schwunge waren, ebenfalls 5 r nachgelaſſen. Der nn 
der Na „ will auch keiner fein, 
en. iſt auch kein Komplimente⸗ 
macher. Daher iſt auch die Konjunktur für — Mädchen ſchlecht, 


au 5 


die ſich gern bewundern laſſen, die Schmeicheleien lieben, ja ge⸗ 
rſt] radezu auf fie warten, Ai die Männer hatten ſchon sch dem 
Kriege das Talent zur Minmefängerei verloren und ule®s 
— wollten ſie ſchon damals nicht für die Dame ihres Her⸗ 
zens vollbri 


ch piele nicht en. \ 
Eine Grobe eine Veranntjchalt en, 
Ratte Sineingebrängt — allzu oft. gältnismähtg nicht bar 1 eee niet and 


zer das modern einge Mädchen den Sieg Uber jenes vabon- wuse Wumenerde \ das Wed: de la 
gen, das eure eren en unterworfen iſt dr nichts von Etaut . 


ihrer angeborenen Ei * will. 
Das männliche e de nächſt von Aeußerl ten 
mgegngen en einem f 3 un gl einer vort — 
ns- 


der Sen eines „en de Ka feinem Benehmen 
Kine vom Klang feiner Stimme oder von einer jener rätſel⸗ 


en 49. Je Bert 1s die noch kein Menſch je zu analgfteren ver- fung des Pflanzendüngers beachtet ar Manche Bl: 
> 2 — Tang, Abe die gen Leben ip Heute — Im * be Guten . er . ine = je sn dem 
28 f a Pelegen eit ge ad Ds un gu wirlen und ihn 1 5 90. geben, deſto er N ihre Pflanzen. 8 trifft aber 


cht Es follte auch darauf geſehen 

Dünger nicht in die Herzblättchen t wird, da ſonſt on be Pa 

m. on Zuerſt muß die Erde gut ee werden, dann ift 

— zu miſchen und dann mit n Woher zu begießen. 
das Düngen wird — 1} 

ik ee — — erzielt, — die 


Reini von — U . 
PR ni Isung. = pfen, a — Re Gi folde 
n, damit ſich d 


S e 7 nee Beh — — ein leichtes, mit 
See e EEE 


ae: aus Lackleder — 88 en an den Rändern, 
da Lackleder bei langem Gebrauch aufſpringt. 15 kann es mit 


u beeinfluſſen, A 1 in Iniereſſe für zu erwecken. Doch das 
bir das kein Talent hat, 4 machen, 
ed ni — rtig, aus herauszu Wag gehemmt, 
r um ihre t 
n es — Hl — das Wort aß ich 
im "Runde, da genkommen m 
chweigſam, ib eier Wird 256 bie Seil bene e . 0 
ie 5 ſo e Tg angeknüpft 
Sande. Solche Fälle, an denen ein N junges Weib rn 


kranken vermag, ereignen ſich oft, zu jeder Stunde, viel öfter, d Seim 
der unintereſſterte Beobachter —— geneigt iſt. 


Johann Gottlieb Fichte im Poſener Lande. 


Daß der Philosoph Fichte der vor hundert Jahren, bom De- beliebigen Klebemitteln reparie gnet 
e eee 
n gi nten 
hen Gegend geweſen und über die nen Ein- für Lackimitation. e e e e . , 
VFC a ME HERE SEEN 15 
Es war im Jahre 15. al zwei Jahre vor der zweiten Tei- Ola 1 * 
lung Polens, wo der Teil unſerer W Selle au ae 2 und Dat den Worgug, en 9 nicht 


hörte. En war banal, a z gan a 
Kar in ſeiner n äußeren ange en 
En 5 A a von 855 er 15 5 8 an hell ee Be pie 20 — 
nommen. En 1791 reiſte er von Leipzig, m gen 
Nufenthaltsorte, über Dresden und Bredlau nach Paten. e — e . ne Schaden mil 
Ueber feine Beobachtungen und Saarn im Poſener * 


Fi „Den Die Reinheit 7 a en läßt ſich leicht deinen wenn man 
Fot en, die erite bedeutende polnifche Takte mit |eimen Löffel Mutter über ( 
m herrlichen . einer Kuppelkirche, und für eine polniſche * raſch und völli Geränfehloe BR r ſpritzt die Butter, 
Stadt wohl Die Gaſſen ſind geräumig, weit, nicht gan kann man auf iſchung mit anderen billi — 5 
1 gepflaſtert, aber fie liegen voll — — 2 ee de ließen. Man kann Butter auch fe einem kleinen 

Die Häuſer find alle von nicht ange a \ En . — dann ift reine Butter klar, verfälschte 2 


weiterhin auf eine ale ae e e uni Beine 1. Die 
Dächer von ats ndel, au hit 9 Fin zu erhalten. a kommt es vor, daß 
Rohr. Der Markt ift der 0 a ele bf Miſtes. 2 fi Am Marzipan, infol gen Liegens, den feinen N ver⸗ 


— Ein Mitte = Watsipen lange Fi m 1 iſt dies: 
mi ges das Mar zipan in einen Karton, u diefen öfters 

mit * gen; man wird erſtaunt Er — en 
* 


Fiſche, 
feat feil hat. In — Mitte desſelben ſteht er hölzernes, “en Margtpan hält und nichls von feinem 


eckiges Ding, mit einem Thurme von eben 

der Farbe, Rathaus genannt. Meiſtens alle Slädte wimmeln von de een, 
den. Dies iſt das Bild aller, alfo von Goſtyn. Nur if die ſe 
n anſehnlicher Größe; die Evangeliſchen wohnen abgeſondert 

in der . des Domes. Ich trat in — ri en Ware 
are den rſtand ein Wort Deutſch, aber e es 

Endlich kam ein Ku gekleideter, gewe Fele Feldſcherer 2 


u dichte ugluft 
gg 8 l Dre ar Y Gen | 


Keinen der arg zu kaufen bekommt. Nieſßige 
nen auch ſelbſt ar beiten. Man glaubt nicht, wie als 
genehm und behaglich hübſche Fenſtermäntel wirken. können. 


Humor. 


Eine fruchtbringende Gabe. 


ng chenkteſt du deiner 5. 22 u ihrem Geburtstage?” 
Bu, ds Fett Run, mu Deren 
elwas Sten 

14 — aufhören müſſen 15 rauchen.“ 


Einfach. 
„Gnädige, wenn Sie ins Maffer_ fielen, und = zöge Sie 
heraus, würden Sie mich mit Ihrer Hand b 


gegen Deutſchen us 

ng m berall die a 1 Nu 

es Knechtſchaft und Un, ee daß ge ſich ſo a . „Gott, welche Umſtände! Wenn Sie eine Frau > mich über 
ie 2 nnen, dann erreichen Sie Ihr r Ziel bei mir auch 


dieſes ältnis hine 
Von 9 ene dann weiter nach Piebers. Hier] auf nem Wege!“ 
ale fegen Auslesen el befeineiöt. Dabei ee Gute Beobachtung. 


lung, die Polen en aus dem nördl. A Die ſe Anni A gum een Mal auf dem Dampfer. Sie beu 
Ee e neichtig, — bei u * Stande 
— swiſſenſ 
Am 7. 
. 


Menſchen —— und verkündete 15 m, wer ich ſei. Man fah 
mich an wie ein ſeltenes Bet chien aber Mitleid mit mir zu 
haben, als man hörte, daß i Pferde zu erhalten in Ver⸗ 


wo ich Deutſche erwartete. Hier zermarterte ſich der Wirth, um⸗ 
armte mich, legte ſeinen Kopf an "meine, Dur machte Wendun⸗ 


wi Inde Katze, 1 
Laß 8 t, na 1 — Pferde de dels 8 
magen gegen De, S e 
unterm trotzig, 


Br 15 he 88 e und beobachtet das ſtrudeln 


. e 
DR ini entzückt aus, „das Schiff badet 
ſich in 3 2 


r Mile 0 itt in W Er gir — die Tante, we We 1 
* n ’ 
Bin die Bekanntſchaft Kants, und a — die] aber . Die a Baer nicht And ai x Ba 5 
Ruhmes. — ſie ſich kämmt!“ 
Erziehung. 
die 3 mern 5 55 Sonpenſchein der Ehe 


etwas angeſtellt 
En hat = 2 — fo erzogen? Du natürlich!“ ſchimyft 
A a e * überhaupt nicht erzogen.“ 


EEE SER 


a t zu gebrauchen find. 


ee AS ln e ee, ee <a er Mar MB a ae u A a 


+++ + Freund der Kinderwelt. +++ + 


Schmetterlingsluſt. 
Von Wilhelm Müller Rüdersdorf. 


Lüftilierel Schwirrdiſchwing! 

ni ſchöner Schmetterling! 
ummle dich im Kleid, dem bunten, 

Auf der lichten Wieſe drunten! 

Mit den andern fein im Srä 


2 Mund 1700 un — die Wünſche fagft, Sei klug und wünf 
ou An man 2 1 9 der Rieſe dies geſagt hatte, kam ſchon der Hinkerabe 
e froh a en ern: 25 ; 583 
Bräfen „Wo bliebſt du fo lange, mein Diener?“ . 
Saft! Beenden euch "Gebieten, fa > m: = De 8 habe dieſen Menſchen im 


Freu' dich. fchöner Schmetterling! 


drei Wünsche. 
Slowakiſches Märchen von Robert Michel. 


Vor vielen Jahren lebte einmal ein Bauer. Ein Drittel des 
Tages arbeitete er, die andere Zeit aber verbrachte er mit Jam⸗ 
mern: „Was werde ich anfangen, ich armer zn J date 
ich den letzten Reſt von Getreide geſät. Was wer e ich mit Weib 
und Kindern im Winter eſſen? Sollen wir unſere zwei Ochſen 
verzehren? Aber wie könnte ich dann ackern?) 
Einmal, wie er gerade wieder fo feine Not überdachte, lam 
ein Rabe geflogen. „Krah, 8 7 krächzte er. 1 

. u für ein Gaſt!“ fragte der Bauer. 
f ſe ich dic n 1 au. Gleich gib mir etwas zu eſſen, ſonſt 
reſſe ich dich ſelbſt auf.“ a 8 
„ Friß mich oder friß mich nicht, das iſt mir alles leich. Was 
ö Aa keen duct en eres dig 


Schloß. Er wollte ihm Gold und Silber geben, aber der Bauer 


„Wo warſt du Ah lange?“ fragte die Frau, „und wo Haft du 

unſere Ochſen gelaſſen?“ . 3 i 

Der er hakte ſich von feinem Schreck über die ſauſende 

Luftfahrt noch nicht erholt, und in ſeinem Kopf drehte es ſich, als 

bin e ein Mühlrab darinnen herum; und fo ſagte er, Sr zu bes 

enken, was er tat: 11 wünſchte, ich hätte ſie im Stall gelaſſen. 
u 


ſoll ich dir geben, wenn ch ſelbſt ni 
„Du zwei Ochſen. . N 
„Wilft du vielleicht einen Ochſen verzehren?“ lachte der 
Bauer, „An einer Maus hätteſt du 4 genug.“ 
1 das meine Sorge ig ibſt du mir einen Ochſen!“ 
„Gerne, aber du mußt ihn ganz allein hier vor mir auf⸗ 
freſſen und auch nicht ein Haar übrig laſſen.“ f 
Der Rabe ließ ſich dies nicht noch einmal ſagen, Er machte 
15 über den Ochſen her und in kurzer Zeit hatte er ihn berfchludt 
Kr 1 8 


Und weil er das Tüchlein noch vor dem Munde hielt, ging auch 
dieſer Wunſch in Erfüllung, und er hörte gleich darauf die hungri⸗ 
gen Tiere im Stall brüllen. wine hab 1 9290 

Nun erſchrak er noch mehr. „Zwei Wünſche habe ich vertan, 
ammerte er. „Nur einen habe ich noch ſreſ⸗ Da heißt es vor⸗ 
chtig ſein.“ Er erzählte ſeinem ibe von dem Abenteuer mit 
em Raben und vom Wunſchtüchlein. „Und jetzt werden wir das 
Tüchlein wohl verwahren und es uns lange berlegen, ehe wir 
den dritten und letzten Wunſch ausſprechen.“ Geſagt — getan. 
Das Tüchlein wurde in die Lade gelegt, die Lade zugeſperrt, und 
den Schlüffel ſteckte der Bauer Hinter die Uhr. 8 5 

Wohlgemut gingen Bauer und Bäuerin heute an die Arbeit. 
Hatten ſie doch ein Tüchlein im Schrank, das ihnen Schätze der 
anzen Erde herbeizaubern konnte, wenn fie nur wollten“ Sie 
(gef ten vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, und im Bette 
überlegten ſie dann lange, was fie ſich wünſchen 76 

„Wünſchen wir uns Kühe,“ meinte die Frau. a 

„Vielleicht können wir uns die Kühe, wenn wir fo find, 
ank 9 — en und uns ſpäter einmal etwas Beſſeres w nſchen, 
agte der Mann. ee, 1 g 
Nun arbeiteten ſie, wie ſie früher nie gearbeitet hatten; zwi⸗ 
ſchendurch malten 15 aus, waz 15 ng =. wünſchen könnten, 

a 
e 


aufs letzte Haar. Man hätte nicht geglaubt, daß fo viel in ihm 


aß finden konnte. 
; Der Bauer jammerte: „Wenn du mir ſchon einen Ochſen 
'gefreffen haſt, fo friß auch den zweiten.“ EN 
£ aum ausgeſprochen, machte b der Rabe über den anderen 
Bi her und fraß ihn ae ie letzte Klaue, 1 i 
- „Jetzt bin ich ganz unglücklich,“ weinte der Bauer, „Am beften 
wäre . ae mich au 2 a 77 8 a a a 
Der atte Rabe krächzte fröhlich: „Du biſt mir gu mager. 
105 ich werde dir deine Ochſen bezahlen, nur mußt du mir 
olgen. 

66 0 werde dir folgen, führe mich nur irgendwohin in ein 
finſteres Grab.“ 
„Nur Ruhe, mein Bäuerlein,“ ſagte der Rabe. „Ich werde 
e i 


unten. 


fliegen — du wirſt gehen. Und damit du mich nicht verlierſt, 
werde 
und in einem Jahr ſtanden in ihrem awei ſtattliche Kühe 
neben den beiden n. 8 5 
„Jetzt ſollten wir uns Wieſen wünſchen,“ ſagte die Frau. 
„Die Kühe werben Kälber bekommen, die lber werden groß, 
en haben wir auch, und alle wollen ſie freſſen. ar . 
„WBielfeicht können wir uns die Wieſen, wenn wir in Puh 
ki kaufen und uns fpäter einmal etwas Beſſeres wünſchen, 
agte der Mann. 8 7 
Und ſo war es auch. Sie arbeiteten, was es Zeug hatte, und 
ehe ein Jahr um war, da hatten 955 Wieſen genug; auch Felder 
hatten fte erworben, und der Viehſtand war um zwei e und 
einen Stier angewachſen. An das Wunſchtüchlein hatten ſie in 
dieſer Zeit wenig gedacht. Tagsüber war fo viel Arbeit, da hatte 
man keine Zeit zum Denken, und am Abend war man ſo müde, 
daß man einſchlief, wie man ſich ins Bett legte. 33 
Aber einmal kam % der Frau doch wieder in den Sinn. 
„Wünſchen wir uns ein Bauerngut,“ fagte fie, 
3 können wir uns ein Bauerngut, wenn wir fleißig 
ind, ſelbſt kaufen und uns ſpäter einmal etwas Beſſeres wün⸗ 
chen,“ ſagte der Mann. 55 
Die Frau war's zufrieden. Munter ſchaffte ſie im Haus, 
munter ſchaffte der Mann auf den Feldern und Wieſen, und die 
Kinder, die mittlerweile herangewachſen waren, gingen ihnen 
brav an die Hand. Frohſinn herrſchte unter ihnen und machte 


Der arme Mann ging und ieh, Tag und Nacht, immer fort, 
en abgebrochenen Aeſten nach. Am dritten Tage, gegen Abend, 
and er aber keine Zweige mehr. Er irrte hin und her und konnte 
ich kaum mehr aufrechterhalten. Da fah er ſich plötzlich auf einer 
großen Ahr Am Rande ſtanden drei goldene Burgen. Inmitten 
er Wieſe ſaß ein Mann — groß wie eine Tanne — un ſchürte 
mit 8 Stab in glühender Aſche. „Oho, was ſuchſt du hier, 
du kleiner Menſch?“ rief er dem Bauern zu. g 

Ich ſuche einen Raben.“ ; 

Der Rieſe wiegte den Kopf und ſagte: „Wirſt du den Raben, 
den du ſuchſt, unter vielen Tauſenden herausfinden?“ 

„Das wäre nicht ſchlecht. Er hat gehinkt und war alt und ſchon 
mehr grau als schen 8 er Schnabel war ganz hart —. hätte 
er nicht meine zwei Ochſen auffreſſen können. Im Walde hat es 
nur ſo gekracht, als er die Zweige abgebrochen hat.“ 

„Nun, wir werden ſehen,“ fagte der — und pfiff auf einem 
Finger, jo laut, daß die Wälder ringsum widerhallten, 

Gleich kam eine Rabenſchar herangeflogen und ſetzte ſich auf 
die eine Burg. Aber der geſuchke Rabe war nicht unter ihnen. 

Wieder pfiff der Rieſe. Ein zweiter Schwarm kam herbei 
und beſetzte das zweite Schloß. Aber auch unter dieſen war der 
9 nicht. Zum dritten Mal pfiff nun der Rſeſe, daß es über BR : ! 

as Wunſchtüchlein aber lag wohlderwaßtt in der Lade. . 
: dachten gar nicht mehr daran, ſich etwas gu wünſchen, fo glückli 


älder tene c und bon allen Seiten kamen neue 
waren fie durch ihrer Hande Arbeit geworben. 


ben und ſetzten ſich auf das dritte Schloß. Aber auch je 
nie der Balker feinen Raben nicht finden. 5 a 


